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VORWORT 
Die Stadt lebt

Alfred Brehm war gerade einmal 18 Jahre alt, als er 1847 zu seiner 
ersten Afrikareise aufbrach. Fünf Jahre später kehrte der berühmtes-
te deutsche Zoologe wieder zurück und hatte kistenweise tote und 
lebendige Tiere im Gepäck – darunter Pelikane, Affen und sogar 
eine zahme Löwin. Was heutzutage jeden Zöllner in Schnappatmung 
versetzen würde, war damals die Grundlage seines Werkes Brehms 
Thierleben – ein Buch, das den Forscher weltberühmt machen sollte.

Als wir 18 Jahre alt waren, türkten wir noch die Ergebnisse un-
serer Bakterienzählungen im Bio-Leistungskurs, büffelten die Men-
delschen Vererbungsregeln und machten uns mit Darwins Evo-
lutionstheorie vertraut. In Brehms Thierleben schmökerten wir 
ausschließlich zu unserem Privatvergnügen, da unsere Biologie-
lehrer allesamt die Wissenschaftspolizei gerufen hätten, wenn wir 
den blumigen Ausführungen über die vermenschlichten Tierwesen 
Brehms Glauben geschenkt hätten. Der Igel ist bei ihm ein »drolliger 
Kauz und ein guter, furchtsamer Gesell, welcher sich ehrlich und red-
lich durchs Leben schlägt«, der Kauz hingegen hat ständig »schlech-
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te Laune«, während die Fledermaus »gar nicht so dumm ist, wie sie 
aussieht«. Für Alfred Brehm waren Tiere eben auch nur Menschen. 
Und damals wie heute lassen sich viele Geheimnisse der Fauna bes-
ser verstehen, wenn wir den Tieren hier und da menschliche Züge zu-
schreiben. Das ist zwar nicht unbedingt wissenschaftlich, dafür aber 
sehr kurzweilig und durchaus inspirierend.

Eine Sache haben wir Alfred Brehm allerdings voraus. Es bedarf 
heutzutage keiner Expeditionen in die Wildnis fremder Kontinente, 
um die Hauptdarsteller unseres Buches zu erspähen. Oftmals reicht 
schon ein Blick aus dem Fenster, ein Gang durch den Park oder die 
nächtliche Observation einer Mülltonne, um mehr über das wunder-
same Leben unserer tierischen Nachbarn zu erfahren. Der urbane Le-
bensraum bildet ein Ökosystem, das immer mehr Wildtiere anzieht – 
nie zuvor war der Artenreichtum in unseren Städten so groß wie 
heute. Wir sind uns sicher: Alfred Brehm hätte seine wahre Freude 
an dem, was sich in unserer Zeit alles im städtischen Ballungsraum 
tummelt! Seien es Waschbären, die sich über die Mülltrennung der 
Stadtbewohner freuen, schlaue Spechte, die in Wärmedämmungen 
ihr Eigenheim zimmern, oder eingewanderte Nilgänse, die deut-
sche Schwimmbäder besetzen. Mensch und Tier teilen sich heute 
denselben Lebensraum und stellen sich hierbei zunehmend aufein-
ander ein. Ob Parkhaus, U-Bahn-Schacht oder Gewerbehallendach: 
Längst besiedeln »Stadtwildtiere« nicht mehr nur die vermeintlich 
tierfreundlichen Grünflächen wie Parks, Friedhöfe oder Gartenanla-
gen. Heute gibt es kaum einen Bereich in der Stadt, der nicht von un-
seren tierischen Nachbarn als Lebensraum genutzt wird. Die Tiere 
zeigen sich dabei äußerst anpassungsfähig und besiedeln als Kultur-
folger immer mehr ökologische Nischen, die nicht durch Mutter Na-
tur entstanden, sondern menschgemacht sind. Das Beeindruckende 
an dieser Entwicklung ist, dass die Tiere von sich aus kommen und 
die Großstadt nicht selten dem »grünen« Land vorziehen. In Zeiten 
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von intensiver Landwirtschaft und großflächigen Monokulturen wird 
das Leben auf dem Land für Wildtiere zunehmend unattraktiv – wie 
anders stellen sich da die vielfältigen Nischen der Großstadt dar. »Je 
größer, desto wilder« lautet die Devise, und so ist es nicht verwun-
derlich, dass Berlin nicht nur die Stadt mit der höchsten menschli-
chen Bevölkerungszahl Deutschlands ist. Auch unter den Wildtieren 
ist Berlin unangefochtene Hauptstadt, allein 140 verschiedene Brut-
vogelarten sind hier heimisch – mehr als in den meisten offiziellen 
Naturschutzgebieten Deutschlands. Und die Tendenz ist weiter stei-
gend. 

Beim Menschen ist es mit Nachbarn ja immer so eine Sache: Die 
einen werden Freunde fürs Leben, die anderen sieht man so gut wie 
nie. Und wenn neue Nachbarn hinzukommen, fragt sich so mancher 
mit skeptischem Blick, was das wohl für Typen sind, die da ihre Um-
zugskartons in ihr neues Zuhause schleppen: wunderbare Mitbewoh-
ner, Trompetenspieler, Dauerduscher oder Treppenhausreinigungs-
verweigerer? 

Bei den Tieren ist es ganz ähnlich. Manche unserer Nachbarn 
können mitunter ziemlich lästig werden, andere wiederum möchte 
man am liebsten ganz fest knuddeln. Dabei dürfen wir eines nie ver-
gessen: Steinmarder, Eichhörnchen oder Austernfischer sind nicht 
als Haustiere zu uns gekommen. Unsere neuen Freunde bleiben wil-
de Tiere, die uns ein Stück Natur in die Stadt zurückbringen. Das Tol-
le daran: Wer an den richtigen Stellen schaut, kann die neue Wildnis 
der Stadt selbst erleben. Und wer weiß, was für bizarre Fähigkeiten 
manche Tiere haben, wird nie wieder Sachen sagen wie: »Ach, ist 
doch nur ’ne Blattlaus.« Neben den heimischen Tieren, über die wir 
oft erstaunlich wenig wissen, gibt es immer mehr zugezogene Arten, 
die unsere Städte für sich entdecken. Die Globalisierung ist längst 
auch im Tierreich angekommen – ob Krebse, die unbemerkt in Was-
sertanks großer Containerschiffe aus fernen Ländern einreisen, oder 
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bewusst eingeführte Spezies, die plötzlich ein ungeplantes Eigenle-
ben entwickeln: In unseren Städten ist tierisch was los – wobei wir 
Menschen oftmals nicht die leiseste Ahnung haben, welche Tiere 
sich in unserer unmittelbaren Umgebung tummeln.

Unser Vorschlag: Bevor Sie den nächsten Zoobesuch antreten, 
investieren Sie das Eintrittsgeld lieber in ein paar mitnahmefähige 
Snacks und legen Sie sich in einer lauschigen Industriebrache auf 
die Lauer – oder machen Sie es sich einfach auf einer ruhigen Park-
bank gemütlich. Vielleicht zeigen sich dann ja einige der Gesellen, 
die sich auch in diesem Buch wiederfinden – passen Sie nur auf, dass 
Ihnen kein Waschbär Ihre Schnittchen mopst. 

Vermutlich werden weitere Tiere dem Ruf ihrer Natur folgen, 
und es ist völlig offen, wie sich die Fauna in unseren Städten noch 
verändern wird. Wer hätte noch vor dreißig Jahren oder gar zu Al-
fred Brehms Zeiten gedacht, dass sich einmal Nilgänse, Waschbä-
ren und Wildschweine den urbanen Lebensraum teilen würden? Eine 
Entwicklung mit offenem Ende. Und genau wie in der menschlichen 
Nachbarschaft gilt auch für die Tierwelt: Man weiß nie so genau, wer 
als Nächstes kommt. Sicher ist jedoch: Hinter jeder Spezies verbirgt 
sich ein faszinierendes Wesen mit einer spannenden Geschichte.

Viel Freude beim Entdecken wünschen
Christian Koch und Axel Krohn



STEINMARDER
Einer ist keiner, 

zwei sind einer zu viel
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STEINMARDER 

Schon in der freien Natur zählt er nicht gerade zu den ruhigsten un-
ter Gottes Geschöpfen. Im Gegenteil: Der Steinmarder flitzt über al-
les, schnüffelt an allem, verschwindet blitzschnell in engen Löchern 
und taucht urplötzlich im Geäst wieder auf – so schnell, dass man 
mehrere Marder dort vermutet, 
wo eigentlich nur einer wie irre 
durch die Gegend rast. Ein hy-
peraktiver Alleskönner und Al-
lesfresser, für den unsere Stadt-
landschaften wie gemacht sind. 
Mit seinen scharfen Zähnen 
fräst er sich durch fast alles hin-
durch, was ihn von einem gut 
gedämmten Dachboden trennt 
– sogar durch einen halben Me-
ter Steinwolle oder mehrere Zen-
timeter dicke Holzbalken. Sobald 
der Steinmarder einen Bau un-
ter dem Hausdach besiedelt hat, 
geht die Sauerei erst richtig los. 
Mit Nahrungsresten, Kot und Urin markiert er seine mietfreie Lie-
beshöhle, bis ein lärm- oder geruchsempfindlicher Mensch den Mes-
siemarder vertreibt und dieser sich ein neues Zuhause suchen muss. 
Ein tierischer Mietnomade, dessen Populationsdichte in der Stadt 
mehr als viermal so hoch ist wie auf dem Land. 

Besonders schätzt der Marder vollgeparkte Straßenzüge, denn sie 
bieten mehr Verstecke als jeder Feldweg. Im – womöglich kuschel-
warmen Motorraum – kann er blitzschnell verschwinden, um vor 
schreienden Kindern, Hunden, vorbeirasenden Autos oder Fahrrä-
dern Reißaus zu nehmen. Ehrensache, dass solche Happy-Places vom 
Marder mit Kot und Urin ausgiebig als zu seinem Revier gehörig ge-

Dachschaden! Manche Steinmarder 
treiben Hausbesitzer in den Wahnsinn. 
Besonders gerne toben sich die Tiere in 
den leicht zerlegbaren Dämmmateriali-
en wie Steinwolle aus.
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kennzeichnet werden. Und genau hier beginnt das Problem, das die 
deutsche Versicherungsbranche jährlich rund 64 Millionen Euro kos-
tet: Wittert ein Marder den Geruch eines männlichen Konkurrenten, 
wird das zappelige Tier erst recht nervös. Feinste Duftspuren reichen 
aus, um ihn komplett ausflippen zu lassen. Er beißt dann nahezu be-
sinnungslos in alles, was nach einem Konkurrenten riecht, und das 
sind in vielen Fällen die Kabel und Plastikteile von geparkten Autos. 
Allerdings machen der Mensch und sein permanentes Mobilitäts-
bedürfnis das Ganze noch viel schlimmer. Wenn ein Stadtbewohner 
sein Auto, das vorher von einem Marder ausgiebig markiert wurde, in 
einem anderen Stadtviertel parkt, dann dringt er damit in ein ande-
res Marderrevier ein. Dem örtlichen Marder wird quasi ohne Vorwar-
nung und über Nacht eine motorisierte Duftbombe mitten ins Herz 
seines Revieres gepflanzt. Vor allem während der Paarungszeit im 
April oder Mai rastet das überraschte Männchen dann komplett aus 
und lässt seiner Beißwut und seinem Markierungsdrang mit Kot und 

Car Sharing? Nicht mit dem Steinmarder! Er liebt Autos, hasst es aber, diese mit anderen 
Mardern teilen zu müssen.
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Urin in dem feindlichen Motorraum freien Lauf. Doch es kommt noch 
schlimmer: Kutschiert der ahnungslose Autofahrer seinen fremd-
mardermäßig parfümierten Kraftwagen wieder zurück nach Hau-
se, wartet dort schon der eigene Haus- und Hofmarder. War dieser 
dem Auto seines 
menschlichen Mit-
bewohners bisher 
noch recht friedlich 
gesinnt, so wittert 
er jetzt den Duft 
des Fremdmar-
ders, und das Spiel 
geht von vorne los. 
Wer also bei sei-
ner Versicherung 
mal wieder das 
Feld »Marderscha-
den« angekreuzt 
oder bei Google die 
Wörter »Marder ab-
knallen erlaubt?« 
einhämmert, dem 
sei gesagt: Für einen Marderschaden braucht es immer drei Parteien: 
einen Marder, der den Motorraum parfümiert, einen Marder, den das 
aufregt, und einen Menschen, der das dann merkt.

WIE MACHE ICH MEIN AUTO 
MARDERSICHER?

Vermeintliche Geheimwaffen wie Geruchs-

stoffe, Hundehaare oder WC-Steine sind 

langfristig wirkungslos. Auch Ultraschallgerä-

te erzielen keine nachhaltigen Effekte, außer 

auf den Kontostand der Produzenten. Exper-

ten raten zu Elektroschocks. Dabei werden 

im Motorraum Elektroden installiert und un-

ter Strom gesetzt. Von dem leichten Strom-

schlag soll der Autoknabberer abgeschreckt 

werden. Die Installation von Elektroden und 

Steuergerät durch eine Fachwerkstatt kann 

allerdings mehrere Hundert Euro kosten.



MIT KIPPEN GEGEN  
ZECKEN

Wie Stadtvögel ihre  
Nester mit Zigaretten

kippen schützen
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Es ist ein typisches Bild im städtischen Frühjahr: Spatzen hüpfen vor 
Cafés und auf öffentlichen Plätzen über die Pflastersteine und picken 
mit ihren Schnäbeln nach Zigarettenstummeln. Was die wenigsten 
wissen: Das, was auf den ersten Blick wie eine traurige Szene aus dem 
Zusammenleben von Mensch und Tier anmutet, ist in Wirklichkeit 
ein geschickter Schachzug der kleinen Vögel. Als Kulturfolger haben 
sie sich perfekt auf das Leben in der Stadt eingestellt und wissen, wie 
sie menschliche Abfälle für ihre Zwecke nutzen können. Die Vögel 
picken nicht nach den Zigaretten, weil sie diese mit etwas Essbarem 
verwechseln. Sie nutzen die Kippen vielmehr, um damit ihre Nester 
auszupolstern. Amsel, Spatz und Co. zerpflücken die Stummel mit 
ihren Schnäbeln und bauen die Fasern der Filter geschickt zwischen 
den Zweigen ihrer Brutstätte ein. Forscher haben dieses Verhalten 
näher untersucht und dabei eine interessante Feststellung gemacht: 
Je mehr Kippen in ein Nest eingebaut werden, desto weniger Para-
siten breiten sich darin aus. Die Erklärung liegt auf der Hand: Niko-
tin ist für viele Organismen ein starkes Gift. Nicht umsonst wehrt 
sich die Tabakpflanze (Gattung Nicotiana) mit Nikotin gegen pflan-
zensaftsaugende Insekten. Um festzustellen, ob sich die reduzierte 
Zahl von Milben, Zecken und anderen Parasiten in den Vogelnes-
tern tatsächlich auf das Nikotin zurückführen lässt, das beim Rau-
chen im Filter zurückbleibt, führten Biologen weitere Experimente 
durch. So boten sie einer Milbenpopulation in einem Test zwei Be-
hausungen zur Auswahl an: In dem einen Nest befanden sich Filter 
von gerauchten Zigaretten, in das andere bauten die Forscher Fil-
ter von nicht gerauchten Zigaretten ein. Das Ergebnis war eindeutig: 
Die Parasiten mieden die geräucherte Alternative und richteten sich 
im nikotinfreien Nest ein. Die Vögel profitieren von diesem Effekt 
und halten durch das Einbauen der Stummel in die Nester die Para-
siten von ihren Jungvögeln fern. Was bisher nicht eindeutig geklärt 
werden konnte, ist die Frage, ob die Vögel die Kippen einsammeln, 
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um ihr Nest angenehm flauschig auszugestalten, und die desinfizie-
rende Wirkung als praktischen Nebeneffekt mitnehmen, oder ob die 
Zigarettenstummel bewusst gegen Zecken und andere Parasiten ein-
gesetzt werden. Kurioserweise spricht einiges dafür, dass die Vögel 
die Gleichung »Zigarettenstummelverwendung = weniger Plagegeis-
ter« durchschaut haben und die Filter gezielt verwenden. Am Max-

Planck-Institut für Orni-
thologie in Seewiesen hat 
man vergleichbare Verhal-
tensweisen verschiedener 
Vogelarten untersucht. 
Hierbei wurde in Bayern 
eine Starenkolonie beob-
achtet, die sich darauf spe-
zialisiert hat, Pflanzen, die 
ätherische Öle und andere 
flüchtige Stoffe enthalten, 
als Nestmaterial zu ver-
wenden. Ähnlich wie das 
Nikotin der Zigaretten-

stummel reduzieren die Ausdünstungen der Kräuter das Parasiten-
aufkommen in den Nestern. Die Beobachtungen von Staren belegen, 
dass die Vögel auf den Wiesen gezielt nach Pflanzen wie Holunder, 
Wiesenkerbel, Geißfuß, Bärenklau oder Schafgarbe suchen. Doch 
wie genau wirkt die bunte Kräutermischung auf Milben und andere 
Parasiten? Die Wissenschaftler vom Max-Planck-Institut übten sich 
im Bau von Nestern, die sie ihrer tierischen Zielgruppe unterjubel-
ten. Die eine Hälfte der Nester bestand aus einer Mischung aus fri-
schem und trockenem Gras, der anderen Hälfte mischte man rund 
40 Gramm Kräuter unter – eben diese Kräuter, die Stare auch sonst 
zur Schädlingsabwehr sammeln. Alle Kräuterarten haben eines ge-

Die zerpflückten Zigarettenfilter werden zur 
Abwehr von Parasiten in das Nest eingewoben.
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meinsam: Sie sind reich an pharmakologisch wirksamen, flüchtigen 
Stoffen, die Milben und Läusen ihr blutsaugendes Geschäft im Vo-
gelnest verleiden. Das Ergebnis der Forscher sah allerdings nicht 
ganz so aus, wie man es hätte erwarten können. Die Kräuterkur hat-
te kaum einen Einfluss auf die krabbelnden Störenfriede, dafür aber 
auf die jungen Stare in den Nestern. Die Kräuternestinsassen waren 
nicht nur schwerer, man konnte bei ihnen auch eine höhere Konzen-
tration an roten Blutkörperchen feststellen als bei den Starenjungen, 
die in den reinen Grasnestern hockten. Die Annahme der Wissen-
schaftler: Die Kräuter machen nicht die Schädlinge schwächer, son-
dern die Vögel stärker. Offenbar befördern manche Kräuter nicht nur 
die Produktion von roten Blutkörperchen, sondern auch die von Leu-
kozyten, die für ein starkes Immunsystem sorgen und den Staren hel-
fen, mit Stress umzugehen, der durch Temperatur, Nässe, mangelhaf-
te Ernährung oder eben durch Schädlinge hervorgerufen wird. Und 
es kommt noch besser: Beim Werben um die Weibchen präsentieren 
die Männchen die Pflanzen ihrer Herzensdame, bevor sie die Kräuter 
in das Nest einbauen. Im Umkehrschluss legt diese Erkenntnis die 
Vermutung nahe, dass auch die Stadtvögel genau wissen, was sie tun, 
und die Zigarettenkippen nicht aus Flauschigkeitsgründen, sondern 
gezielt zur Abwehr von Parasiten in ihre Nester einflechten.



DACHS
Kurzsichtig durch 

 die Nacht
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Die Leistungsdaten des Dachses sind beeindruckend: Er erklimmt 
mühelos Gelände mit bis zu 60 Prozent Neigung, überwindet trotz 
seiner massigen Gesamtkonstruktion 90 Zentimeter hohe Hinder-
nisse, erreicht Geschwindigkeiten von bis zu 45 Stundenkilometern 
und ist mit einem 7-Millimeter-Maschinengewehr »MG3« der Firma 
Rheinmetall ausgestattet. Der Pionierpanzer »Dachs« der deutschen 
Bundeswehr ist ein wahrer Alleskönner im Gelände und hat durch-
aus Ähnlichkeiten mit seinem tierischen Namensgeber. Dieser ist 
zwar nicht ganz so schnell und auch nicht ganz so gefährlich, aber 
schließlich muss er ja auch keine Kriege gewinnen – obwohl manche 
Menschen gern einen gegen ihn anzetteln würden. Denn eines kön-
nen beide Dachse ganz hervorragend: graben. Der Panzer mit seiner 
hydraulischen Baggerschaufel, der Vierbeiner mit seinen extralan-
gen, gekrümmten Krallen an beiden Vorderpfoten. 

Seitdem sich der Dachs in deutsche Städte vorgewagt hat, liest 
man in Blogs und Foren zunehmend verzweifelte Frontberichte im 
Kampf gegen den schwarz-weiß gefärbten Marder: »Dachs unterkel-
lert meine Gartenhütte!«, »Jede zweite Nacht gräbt ein Dachs mein 
Tulpenbeet um« oder »Mein Gewächshaus – es besteht Einsturzge-
fahr!« Wegen seiner Grabtätigkeiten mussten schon Autobahnbrü-
cken gesperrt werden, deren Statik gefährdet war. Auf Friedhöfen 
bringt der Dachs Grabsteine in Schieflage, wenn er die lockere Erde 
frischer Gräber nach Nahrung durchwühlt. Besonders freche Dachse 
öffnen geschickt Bienenstöcke und knabbern an den süßen Waben – 
natürlich nur im Winter, wenn die Bienen träge gestimmt sind. Der 
Dachs ist schließlich nicht dumm. 

Zwar gehört der Dachs zu den Mardern, ist im Gegensatz zu sei-
nen blitzschnellen Verwandten aber eher ein geruhsamer Schnüff-
ler, der frisst, was ihm vor die Nase kommt. Der Alleskönner ist auch 
ein klassischer Allesfresser. Leicht kurzsichtig stromert er durch die 
Nacht und jagt das, was schlechter zu Fuß ist als er selbst: Frösche, 
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Schnecken, manchmal einen Igel, aber er verschmäht auch Beeren, Sa-
men, Wurzeln oder Pilze nicht. Seine Lieblingsspeise sind allerdings 
Regenwürmer, die im Frühjahr mehr als 50 Prozent seiner Nahrung 
ausmachen. Meist erwischt er diese auf feuchten Wiesen, wenn die 
Würmer sich nahe der Oberfläche befinden. Untersuchungen haben 
ergeben, dass der Dachs durchschnittlich 2,7 Würmer pro Minute auf-
stöbern kann, aber nur, wenn alles passt. In Sachen Gras gilt: Auf die 
Länge kommt es an! Im 20 Zentimeter hohen Gras hat er schlechte 
Aussichten, seine ideale Wurmquote zu erreichen. Als optimal gilt 
eine Länge unter oder um die fünf Zentimeter, deshalb sind gepflegte 
Vorstadtgärten für den Dachs auch besonders attraktiv. Problematisch 
wird es erst bei längerer Trockenheit, wenn sich die Würmer tiefer ins 
feuchte Erdreich zurückziehen. Dann gräbt, wühlt und schnüffelt sich 
der Dachs durch die Grasnarbe und hinterlässt in manchen Siedlun-
gen schon mal schlimme Verwüstungen, als wäre ein amoklaufender 
Vertikutierer durch die Nachbarschaft vagabundiert. 

Das Verhältnis von Mensch und Dachs war schon früher kompli-
ziert, und fast könnte man meinen, der Dachs nimmt Rache für all 
das, was die Menschen ihm in den Siebzigerjahren angetan haben. 
Damals wurde Deutschland von einer der gefährlichsten Seuchen 
der jüngeren Vergangenheit heimgesucht: der Tollwut, die weltweit 
jedes Jahr noch immer Zehntausende Menschen dahinrafft. Im Vi-
sier stand dabei eigentlich der Fuchs, der als Überträger der unheil-
baren Krankheit gilt. In ganz Deutschland zogen deshalb mit Blau-
säuregas ausgerüstete Seuchenschutzkommandos durch die Wälder. 
Dabei wurde alles begast, was nur halbwegs nach Fuchsbau aussah – 
leider waren aber häufig Dachsbaue darunter. Bei entsprechender 
Größe nutzen Dachs und Fuchs manchmal sogar denselben Bau, was 
damals ein zusätzlicher Grund war, alles Leben in den Bauten auszu-
löschen. Das Problem: Während der tagsüber stattfindenden Bega-
sungen waren die meisten Füchse im Revier unterwegs, die nacht-
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aktiven Dachse ruhten jedoch im Bau und erstickten jämmerlich. 
Die Begasungen hatten beim Fuchs keinen nachhaltigen Erfolg, der 
Dachs war jedoch nach Ansicht vieler Jäger und Naturschützer da-
mals dem Tode geweiht und stand kurz vor seiner Ausrottung. Erst 
als man dazu überging, die Füchse mit ausgelegten Impfködern zu 
immunisieren, erholten sich die Dachsbestände wieder.

 Heutzutage gilt der Dachs als nicht mehr gefährdet und ist weit-
verbreitet. Der Autoverkehr ist nach wie vor die größte Bedrohung 
für das im Verborgenen lebende Tier. Was natürliche Feinde betrifft, 
konnte der Dachs in Deutschland über Jahrzehnte ein sorgenfrei-
es Leben führen, da Bär und Wolf weder in der Stadt noch auf dem 
Land vorkamen – mit kuriosen Folgen. Eine britische Biologin ging 
vor einigen Jahren der Frage nach, wovor ein Dachs denn heutzuta-
ge überhaupt noch Angst habe. In Hörweite von Dachsbauen plat-
zierte sie deshalb Lautsprecher, aus denen Wolfsgeheul, Bärenlau-
te und Fernsehsendungen der BBC (es waren englische Dachse) in 

Zur Nahrungssuche dringen Dachse tief in Städte ein. Zum »Feierabend« geht´s zurück in den 
Dachsbau in der Vorstadt oder auf dem Land.
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den Wald plärrten. Die Wölfe lösten keinerlei Reaktion aus; die Bären 
sorgten allenfalls für skeptische Blicke; sobald jedoch das Fernsehen 
eingeschaltet wurde, wagte sich der Dachs kaum noch aus seinem 
Bau. Offensichtlich ist den Tieren die natürliche Furcht vor ihren 
Erzfeinden verloren gegangen, da sich diese in manchen Gegenden 
über Jahrhunderte nicht mehr blicken ließen. Mit der Rückkehr des 
Wolfes nach Mitteleuropa könnten sich die verkümmerten Instink-
te des Dachses allerdings schon bald als tödlicher Leichtsinn her-
ausstellen. Noch ist es zu früh, darüber Aussagen zu treffen, ob der 
Wolf womöglich noch mehr Dachse in die Städte treiben wird. Bis 
auf Weiteres machen es die meisten Dachse wie viele Stadtmen-
schen und »pendeln« hin und her. Zur »Arbeit« geht es in die Stadt 
bis an die Mülltonnen der Bewohner, zum Feierabend wandern sie 
wieder zurück in ihren Bau irgendwo im Grünen. Diesen würden sie 
freiwillig auch niemals aufgeben. 

Dachsbauten sind Familiensache, sie werden von einer Generati-
on an die nächste vererbt und immer weiter ausgebaut. Die metertie-
fen und stockdunklen Labyrinthe bestehen aus zahlreichen Wohn-
kammern, Lüftungstunneln und sind gemütlich mit Laub oder Moos 
ausgepolstert. Nur die Dachstoilette – eine meist penetrant riechende 
Mulde – befindet sich immer außerhalb des Baus. Es wundert nicht, 
dass auch Füchse, Kaninchen, Mäuse oder Steinmarder die Unter-
welt des Dachses für sich als Heimstätte entdecken, was den Dachs 
aber erstaunlich wenig stört. Angesichts der Ergebnisse jahrzehn-
telanger Tiefbautätigkeit wäre es auch ein mühsames Unterfangen, 
sich jeglicher Untermieter entledigen zu wollen. In England fand 
man einmal einen Bau mit 50 Kammern, 178 Eingängen und knapp 
900 Metern Tunnellänge. In einem Wald der Mecklenburgischen 
Schweiz stieß man auf noch Unglaublicheres, denn was die Wissen-
schaftler in einem Dachsbau fanden, muss ihnen den Atem geraubt 
haben: Knochenreste von Äskulapnattern und Lemmingen! Wie ge-
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langten die Überreste einer Schlange nach Norddeutschland, die es 
sonst nur im warmen Süden gibt? Und wie konnte ein Dachs ein Na-
getier erbeuten, das ausschließlich im weit entfernten Nordskandi-
navien vorkommt? Die 
Antwort: Das Höhlensys-
tem war mehr als 10 000 
Jahre alt. Es wurde ver-
mutlich durchgängig von 
Dachsen genutzt – auch 
am Ende der letzten Eis-
zeit, als sich hierzulande 
noch Lemminge tummel-
ten, und während der letz-
ten Warmzeit vor 5000 
Jahren, in der sich wärme-
liebende Äskulapnattern 
durch die Mecklenburger 
Seenplatte schlängelten. 

Ebenso überraschend ist das Sozialverhalten des Dachses. Das 
Bild vom mürrischen Einzelgänger passt vielleicht zur Fabelgestalt 
von »Meister Grimbart«, in der Realität geht es jedoch recht munter 
zur Sache. Dachse leben in Familienclans von bis zu einem Dutzend 
Tieren zusammen. Im Clan selbst herrschen Promiskuität oder Poly-
andrie, was so viel bedeutet, dass es im Bau sexuell gesehen recht lo-
ckere Umgangsformen gibt. Wechselnde Partner (Promiskuität) oder 
Weibchen mit mehreren Männchen (Polyandrie) sind nicht unge-
wöhnlich, genügend Platz dafür ist ja zumeist vorhanden.

Dem dachsgeplagten Städter mit durchwühlter Blumenrabatte 
werden die sexuellen Eskapaden hingegen egal sein. Manch einer 
stellt sich lediglich die Frage, wie man den Dachs wieder loswird. 
Dabei kursieren die kuriosesten Tipps: das Vertröpfeln von stark rie-

Kümmert sich um jeden Dreck: Als klassischer 
Allesfresser findet der Dachs im menschlichen 
Müll jede Menge Nahrung.
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chenden Weichspülern, das Ausstreuen von Hundehaaren oder das 
Erzeugen sonstiger übler Gerüche. Als kostengünstiges Mittel wird 
auch immer wieder einfaches lautstarkes Erschrecken empfohlen. 
Einziges Problem ist nur, dass der Dachs am liebsten in der zwei-
ten Nachthälfte unterwegs ist und kaum jemand morgens um vier 
mit lauten »Buh!«-Rufen durch den eigenen Garten stapfen möchte. 
Am wirkungsvollsten scheinen immer noch Mittel, die nach hoch-
konzentriertem Menschenschweiß riechen. Sie gelten als eine Art 
Breitbandantibiotikum der Wildtiervergrämung und vertreiben mit 
ihrem bestialischen Gestank nicht nur Dachse, sondern so ziemlich 
alles, was vier Beine und eine Nase hat. Allerdings nimmt in einem 
derartig verseuchten Gelände die Aufenthaltsqualität auch für Zwei-
beiner massiv ab, und der stinkbombenähnliche Gestank sorgt in der 
Nachbarschaft schnell für dicke Luft. Letzte Möglichkeit: Man nimmt 
den Dachs, wie er ist – nämlich als liebenswerten Mitbewohner, der 
seit Jahrhunderten im besten Wortsinn unter uns lebt, weshalb er ja 
meistens auch nicht weiter stört.

 Ganz verwegene Zeitgenossen neigen sogar zum Verspeisen des 
Dachses, was völlig legal, aber nicht immer einfach ist. Wenn ein Jä-
ger irgendwo einen Dachs erwischt, verbleibt die Wildspezialität 
meist beim Schützen, und bei richtiger Verarbeitung (Dachsschinken, 
Dachsgeschnetzeltes) können daraus schmackhafte Gerichte entste-
hen. Vermeintliche Tierschützer zeigen sich diesbezüglich gern em-
pört, das Verspeisen von Dachsen hat allerdings eine lange Tradition. 
Schon Papst Johannes XIII. gab seinen Segen und erlaubte Dachs-
fleisch sogar als Fastenspeise. Neben Biber und Otter sortierte der 
Papst merkwürdigerweise auch den Dachs in die Schublade der »fisch-
artigen« Tiere ein, die man in der fleischlosen Fastenzeit verspeisen 
durfte. So ist der Dachs wohl das einzige Lebewesen, das als höhlen-
bauender und gleichzeitig fischartiger Waldbewohner die Bäuche fas-
tender Mönche füllen konnte. Ein echter Alleskönner eben.
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DACHSWISSEN

Mutig mit Maske

Welchen Sinn hat die Gesichtsmaske?

Die auffällige Kopfzeichnung soll Feinde abschrecken, da sie den Kopf größer 

und bedrohlicher aussehen lässt, als er in Wirklichkeit ist.

Wo kann ich den Dachs beobachten?

Die Frage ist eher: Wann? In der zweiten Nachthälfte ist er am aktivsten. Zu 

sehen bekommt man ihn am ehesten, wenn man sich gut getarnt vor einem 

Dachsbau auf die Lauer legt.

Wie viel Dachse gibt es in Deutschland?

Schätzungsweise 150 000 Exemplare mit leicht steigender Tendenz.

Woher stammt der Ausdruck »Frechdachs«?

Das ist umstritten – es gibt zwei Theorien. Die erste: Nicht der Dachs, sondern 

der Dackel ist gemeint. Die zweite: Sein mutiges Verhalten, seinen Bau und 

seine Nachkommen auch gegen viel größere Feinde zu verteidigen, hat ihm 

die Eigenschaft »frech« verliehen.


